
Fernsehen und Körperempfinden  
 

HiBiFo 2/2018, S. 75-89. https://doi.org/10.3224/hibifo.v7i2.06 75 

______________________________________________________________ 
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Der Gedanke, „zu dick zu sein“ – Fernsehen und seine 
Bedeutung für das Körperempfinden von Mädchen 
Mädchen wachsen heute in den ersten Jahren mit einen hohen Selbstbewusstsein auf und sind 
stolz darauf, ein Mädchen zu sein. Ihnen begegnen aber Bilder von einem Mädchen- und 
Frauenkörper, die hypersexualisiert und an der Taglilie dünner sind, als es für die Mädchen 
jemals erreichbar wäre. Dies ist vermutlich einer der Hintergründe, warum sich Mädchen mit 
Einsetzen der Vorpubertät zunehmend unwohler fühlen. Von 9 auf 10 Jahren springt der 
Prozentsatz derjenigen, die den Gedanken haben, zu dick zu sein von 32% auf 59%. Dabei 
zeigt sich eine Korrelation zum Sehen der Sendung Germany’s Next Topmodel, insbesondere 
bei den Mädchen, die ohnehin schon untergewichtig sind. Anhand einer Studie mit Men-
schen, die sich gerade in Behandlung für Essstörung sind, zeigt auf, wie die Model Castings-
how bei entsprechender Veranlagung und Persönlichkeitsstruktur Essstörungen befördern 
kann. 

Schlüsselwörter: Mädchen, Körpergefühl, Medieneinfluss, Zeichentrick, Germany’s Next 
Top-model 

______________________________________________________________ 

1 Einleitung 

Drei Mädchen spielen in der Sandkiste des Kindergartens einer Universität. 
Kommt ein Junge dazu und fragt, ob er mitspielen darf. Das 4-jährige Mädchen 
steht auf, stützt die Hände in die Seite und sagt: „Das geht nicht, Jungen gehen 
nicht auf die Universität, die können das nicht!“  

Mädchen wachsen heute mit einem hohen Selbstwertgefühl in der frühen Kindheit 
heran. Sie sind umgeben von einer machtvollen, kompetenten Mutter und Kinder-
gärtnerin. Daneben erleben sie Jungen eher als diejenigen, welche weniger können, 
ständig ermahnt werden und den Anforderungen nicht so gut genügen wie sie sel-
ber. Aus dem Stolz heraus ein Mädchen zu sein, tragen sie gerne rosa Kleidung, 
denn das ist die einzige Farbe, die „nicht für Jungen“ ist und begeistern sich teil-
weise für Prinzessinnen. Das Symbol Prinzessin spiegelt dabei häufig das Grund-
gefühl wieder, das ihr Leben ausmacht: „Ich bin wertvoll“ und dies von Geburt an 
(Götz & Cada, 2013). Anders verhält es sich beim Prinzen. Dieser muss sich erst 
beweisen, um seinem sozialen Status gerecht zu werden. Bei Mädchen hingegen ist 
der Wert angeboren und körpergebunden. Doch aus stolzen Kindergartenmädchen 
werden gegen Ende der Grundschule und spätestens Anfang der weiterführenden 
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Schule nicht automatisch stolze pubertäre Mädchen. Ein zentraler Moment, der 
diesen Mangel an Selbstwertgefühl in der Pubertät ausmacht, ist das Gefühl, zu 
dick zu sein. Das Gefühl, zu dick zu sein, wirkt dabei stärker als mindernder Faktor 
für das eigene Selbstwertgefühl als beispielsweise schulische Leistungen oder 
Beliebtheit bei Gleichaltrigen (Verkuyten, 1990). 

In Deutschland empfindet sich jedes zweite Mädchen im Alter von 11 bzw. 
15 Jahren als zu dick. Bei den Jungen ist es immerhin noch ein Drittel. Mit diesen 
Zahlen steht Deutschland im weltweiten Vergleich an der Spitze, obwohl Jugendli-
che hierzulande mit ihrem BMI im Mittelfeld liegen (WHO, 2012) Der Gedanke, 
zu dick zu sein, kann sicherlich auch positive Handlungen, wie ein reflektierter 
Umgang mit kalorienreiche Nahrung, initiieren. Vor allem aber mindert er das 
Selbstwertgefühl der Kinder und Jugendlichen. Körperunzufriedenheit ist ein 
nachgewiesener Risikofaktor für Essstörungen (Cafri et al., 2005). Essstörungen 
gehören in den westlichen Industrieländern zu den häufigsten psychosomatischen 
Erkrankungen von Mädchen und jungen Frauen. Gut 2 von 100 Mädchen haben 
eine schwere psychosomatische Krankheit wie Magersucht, Bulimie oder Binge-
Eating entwickelt. Hinzu kommt noch einmal etwa die doppelte Zahl an Essstörun-
gen, die sich nicht eindeutig einer der Hauptformen zuordnen lassen (Swanson et 
al., 2011). Die Hintergründe der jeweiligen Krankheit sind komplex, hat biologi-
sche, individuelle und familiäre Ursachen – aber auch so genannte soziokulturelle 
Faktoren, wie das Schönheitsideal und die in der Peer-Group bedeutsamen Medi-
enbilder (Wunderer, 2015). Die Hintergründe, warum ausgerechnet Mädchen in 
Deutschland sich in so hoher Zahl als zu dick empfinden, sind sicherlich vielfältig. 
In diesem Artikel möchte ich einen möglichen Erklärungsansatz anbieten und die 
Bedeutung von Medienbildern, insbesondere die des Fernsehens nachzeichnen. 
Bekannt ist, dass Bilder von Mode- und Laufstegmodels zur Körperunzufriedenheit 
beitragen (zusammenfassend z.B. Kiehl, 2010). Sehen Mädchen diese Bilder von 
Körpern, die sie selber nie erreichen werden, ist in experimentellen Studien nach-
weisbar, dass die Zufriedenheit mit dem eigenen Körper bei einigen spontan zu-
rückgeht (z.B. Bell & Dittmar, 2011). Ich möchte den Bogen jedoch noch weiter 
spannen und bereits in deutlich jüngeren Jahren im Kinderfernsehen beginnen. 

2  Zeichentrickmädchen im Kinderfernsehen  

Die Kamera schwenkt sanft am Bein entlang, verweilt kurz an den Hotpants, gleitet 
über die sich lasziv bewegende Wespentaille hinauf zum Oberkörper und den hüft-
langen Haaren. Die Musik geht rhythmisch und ein „Uhgh!“ ist zu hören. 

Diese Szene entstammt nicht etwa einem Softporno – sie ist Teil der Kinderzei-
chentrickserie Winx Club, die auf dem Sender Nickelodeon mit der Hauptzielgrup-
pe 6- bis 9-jährige Mädchen ausgestrahlt wird. Das auf den ersten Blick Auffälligs-
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te der Serie: Die Protagonistinnen mit ihren ausgesprochen aufreizenden Kleidern, 
die viel Haut zeigen, ihren sehr langen, wallenden Haare und die sehr, sehr schlan-
ken Hüften. Die Figur ist hypersexualisiert, denn so langbeinig und wespentailliert 
mit sexualisierter Kleidung spärlich bedeckt, kommt ein Körper in der Realität von 
Kindern nicht vor. Die Analyse von 4.000 Figuren in 400 erfolgreichen Kinder- 
und Familienfilmen zeigt allerdings, dass extreme Dünnheit und erotisch aufrei-
zende Kleidung bei den weiblichen Filmfiguren fünfmal häufiger als bei männli-
chen Figuren vorkommt. Im Zeichentrick liegt diese Zahl noch höher, insbesondere 
was die Hypersexualisierung des Körpers und der Wespentaille angeht (Smith & 
Cook, 2008). 

Die Hypersexualisierung lässt sich sogar nachmessen. In der Attraktivitätsfor-
schung gibt es einen gut eingeführten Wert, die Waist-to-Hip-Ratio (WHR), die 
das Verhältnis von Taille zu Hüfte misst. Eine gesunde schlanke Frau hat einen 
WHR von etwa 0,8. Die als „Idealmaße“ verkauften 90-60-90 liegen bei einem 
Verhältnis von 0,7. Ausgesprochen schlanke und taillierte Frauenkörper können in 
Ausnahmefällen einen Wert von 0,68 erreichen. In einer weltweiten Stichprobe 
untersuchte das IZI 102 Mädchen- und junge Frauenfiguren, die in mindestens 3 
von 24 Ländern gesendet wurden, hinsichtlich ihrer Körpermaße. Es zeigte sich: 2 
von 3 Zeichentrickmädchen haben eine Wespentaille, die auf natürlichem Weg 
nicht zu erreichen ist. Jedes zweite Zeichentrickmädchen unterschreitet sogar den 
Wert von Barbie (0,6), ein Maß, welches sich nur durch das Herausoperieren der 
unteren Rippe erreichen ließe (Götz & Herche, 2013). In einer aktuellen Studie 
untersuchten das Forschungsteam um Elizabeth Prommer die Körper der Zeichen-
trickmädchen und – Frauen im deutschen Kinderfernsehen. Es zeigt sich: jedes 
zweite Zeichentrickmädchen bzw. jede Zeichentrickfrau hat eine Taille, die auf 
natürlichem Weg nicht zu erreichen wäre. Eine entsprechende Hypersexualisierung 
von Männerkörpern kommt hingegen nur in Ausnahmefällen vor (Linke, Stüwe & 
Eisenbeis, 2017). 

Ob Prinzessin, Sängerin oder Superheldin, erfolgreiche Mädchen und Frauen 
im Kinderfernsehen, so lassen sich die Ergebnisse zusammenfassen, haben oft 
einen Körper, der durch keine Schönheitsoperation zu erreichen wäre. Unsere 
Mädchen wachsen also mit einem Körperbild auf, dass sie niemals erreichen wer-
den. Natürlich erleben sie in ihrer konkreten Alltagswelt Frauen und andere Mäd-
chen in einer ganz anderen Bandbreite. Ihr inneres Bild ist aber aller Wahrschein-
lichkeit nach nicht durch die wohlgenährte Lehrerin oder Mutter geprägt. Die 
Mädchen gehen zunächst davon aus, dass sie so wie die von ihnen bewunderten 
und zur Identitätsarbeit genutzten Idole aussehen. Was hat das für Folgen? 
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3  Mädchen und ihre Hoffnung darauf, sexy zu werden 

In Fallstudien begleitete Rebecca Hains Mädchen über längere Zeit und konnte 
zeigen, wie sie eine sehr schlanke Figur, ein stereotyp schönes Gesicht und langes 
Haar als Voraussetzung für Erfolg und Anerkennung im Leben wahrnehmen 
(Hains 2012). Das IZI bat im Rahmen einer qualitativen Studie 8- bis 11-Jährige, 
auf einem Arbeitsblatt eine in der Mitte nicht ausdefinierte Figur so zu bemalen, 
wie sie sich heute, vor zwei Jahren und in zwei Jahren sehen. Dabei zeigte sich bei 
den befragten Mädchen nahezu durchgehend eine deutliche Tendenz: Sie nehmen 
sich in der Entwicklung von einem kleinen Mädchen aktuell in einem Zwischen-
stadium wahr und gehen davon aus, dass sie in zwei Jahren bereits sexy Kleidung 
tragen und deutlich weibliche Formen haben. Mädchen hypersexualisieren sich in 
ihrer Zukunftsfantasie sozusagen selbst. Derartige Phänomene finden sich bei den 
Jungen nicht einmal im Ansatz (Götz, 2016).  

Welche Hoffnung mit dieser Hypersexualisierung einhergeht, wird zudem 
durch Aufklebern deutlich, die sich die Mädchen in der Studie als Eigenschaften 
selbst zuwiesen. Die 10-jährige Aisha klebte ein „Ich mag mich, wie ich bin“ zu 
ihrem heutigen Ich. In zwei Jahren, wenn sie deutlich hypersexualisierter ist, so 
hofft sie, kommt es sogar dazu, dass sie von sich sagen kann: „Ich mag, wie ich 
aussehe“ (Unterstell & Götz 2013). Durch das stete überstilisierte Schönheitsideal, 
das mit Hypersexualisierung einhergeht, erscheint das eigene Aussehen minder-
wertig. Als Kinder haben sie aber noch die Hoffnung, dass sich dies in den nächs-
ten zwei Jahren sozusagen „zurecht wächst“ und sie dann endlich der Norm genü-
gen. Leider ein Trugschluss, denn in der Pubertät wird sich ihr Körpergefühl nicht 
verbessern. 

4  Der Gedanke, zu dick zu sein im Altersverlauf 

In einer repräsentativen Befragung wurden für 1.462 6- bis 19-Jährigen durch 
Selbstauskunft die Größe und das Gewicht der BMI erhoben und erfragt, ob sie 
sich zu dick fühlen.  
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Abb.1: Anteil derjenigen, die zumindest selten den Gedanken haben, zu dick zu 

sein (Quelle: Götz & Mendel, 2015, S. 55) 

Bezüglich des BMI zeigt sich, dass 78 % der 6- bis 19-Jährigen normalgewichtig 
sind. Während die Mehrheit der Jungen eher im Bereich des oberen Normalge-
wichts liegt, befindet sich die Mehrheit der Mädchen im Bereich des oberen und 
unteren Normalgewichts. Jungen sind häufiger übergewichtig (18 % der Jungen, 
13 % der Mädchen), Mädchen häufiger untergewichtig (10 % der Mädchen, 5 % 
der Jungen) oder normalgewichtig schlank (35 % der Mädchen, 25 % der Jungen).  

Auf die Frage „Mal ganz ehrlich: Fühlst du dich eigentlich zu dick?“ hat fast 
jeder Zweite (46 %) diesen Gedanken. 55 % der Mädchen und 36 % der Jungen 
erleben den Gedanken zumindest „eher selten“. Je höher der BMI der Kinder und 
Jugendlichen, desto häufiger haben sie das Gefühl, zu dick zu sein – allerdings bei 
Weitem nicht ihrem jeweiligen BMI angemessen. Bei den Mädchen mit Unterge-
wicht beispielsweise haben immer noch 45 % diesen Gedanken, obwohl dies aus 
gesundheitlicher Perspektive sicherlich nicht angebracht ist. Insgesamt haben Jun-
gen dagegen durch alle Gewichtsgruppen hindurch seltener den Gedanken, zu dick 
zu sein. Beispielsweise hat nur die Hälfte der nach BMI übergewichtigen Jungen 
den Gedanken, zu dick zu sein (vgl. Abb. 1). 

Der Gedanke, zu dick zu sein, kommt insbesondere bei den Mädchen und mit 
zunehmendem Alter immer häufiger vor. Besonders stark ist der Anstieg bei den 
10-Jährigen – hier verdoppelt sich der Wert bei den Mädchen nahezu (von 32 % 
auf 59 %, abb02). Es ist das Alter, in dem die Mädchen in die Pubertät kommen. 
Rund um dieses Alter liegen die Jahre, die als besonders gefährdet für die Identi-
tätsentwicklung identifiziert wurden (Gilligan & Brown, 1992; Pipher, 2001; 
Hains, 2012).  
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Der zweite für Mädchen besonders kritische Zeitraum ist das Alter zwischen 15 
und 17 Jahren. Hier nimmt der Gedanke, zu dick zu sein, bei Mädchen erneut deut-
lich zu und erreicht schließlich mit 79 % bei den 17-Jährigen seinen Höhepunkt. 8 
von 10 17-jährigen Mädchen haben das Gefühl, zu dick zu sein, und das bei 78 % 
Normalgewichtigkeit (Götz & Mendel, 2015).  

5  Die Nutzung von GNTM 

In einem dritten Schritt wurden die Kinder und Jugendlichen der repräsentativen 
Stichprobe gefragt, inwieweit sie Germany’s Next Topmodell (GNTM) sehen. Bei 
den Jungen sehen meist weniger als 20 % die Sendung. Bei den Mädchen steigt der 
Anteil bereits bei den 7-Jährigen über die 25 %-Marke und liegt bei den 16-
Jährigen bei 92 %. Das heißt: Bei den jugendlichen Mädchen ist es nur eine kleine 
Minderheit, die die Sendung „nie“ sieht. Der herausragende Anstieg liegt im Alter 
von 10 Jahren – der Anteil nimmt hier von 30 % auf 65 % zu. Inhaltlich ist dies gut 
nachzuvollziehen. Im Übergang von Kindheit zu Jugend suchen Mädchen nach 
Vorbildern, wie ein gelingendes „Junge-Frau-Sein“ aussehen kann. In GNTM fin-
den sie genau dies, und zwar unabhängig von heterosexuellen Beziehungen, die in 
den meisten Serien und Spielfilmen für junge Zielgruppen die Grundkonstante für 
das „Mädchen-Sein“ bilden (vgl. Abb.2).  

 
Abb. 2: Anteil derjenigen, die zumindest manchmal GNTM anschauen, nach Alter 

und Geschlecht (Quelle: Götz & Mendel, 2015, S. 56) 
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Was sich schon optisch in den beiden Graphen andeutet, wird dann statistisch noch 
einmal belegt: Der Gedanke, zu dick zu sein, und das Sehen von GNTM korrelieren 
und der Gedanke, zu dick zu sein, ist bei GNTM-Seherinnen hoch signifikant 2 
häufiger präsent. Während der Gedanke bei Topmodel-Seherinnen durchschnittlich 
bei 64 % vorkommt, taucht er nur bei 41 % der Nie-Seherinnen auf. Besonders bei 
denen, die „immer“ GNTM sehen, ist er mit 69 % besonders deutlich ausgeprägt.  
Besonders stark zeigt sich dieser Unterschied bei den 13-jährigen Mädchen: Fast 
drei Viertel (73 %) der 13-jährigen Topmodel-Seherinnen hatten schon den Gedan-
ken, zu dick zu sein, aber nur 45 % der 13-jährigen Nicht-Seherinnen. Besonders 
gewichtsunangemessen wird es bei den ohnehin schon untergewichtigen Mädchen. 
Bei untergewichtigen Mädchen, die Topmodel sehen, ist der Gedanke, zu dick zu 
sein, fast 5-mal häufiger als bei untergewichtigen Mädchen, die niemals Topmodel 
sehen.  

Auch wenn es sich nur um eine einfache Korrelationsstudie handelt, so liegt 
doch zumindest der Verdacht nahe, dass es sich hier um einen Zusammenhang 
handeln könnte. Tendenziell würde dies auch durch die Ergebnisse einer anderen 
Studie gestützt. Die Dr.-Sommer-Studie fand 2009 ein erstaunliches und erschre-
ckendes Ergebnis: Die Unzufriedenheit mit dem eigenen Körper hatte seit 2006 bei 
Mädchen deutlich zugenommen. Während 2006 69 % der 16- bis 17-Jährigen mit 
ihrem Gewicht zufrieden waren (bei 78 % normalgewichtigen Mädchen), ging 
diese Zahl in der Folgeerhebung 2009 auf 48 % zurück, während die Körperzufrie-
denheit bei den Jungen unverändert blieb. Entsprechende herausragende Steigerun-
gen finden sich beim Wunsch, „schlanker zu sein“, und beim Traum von „einem 
flachen Bauch“ sowie von der Optimierung von Beinen und Gesicht (vgl. iconkids 
& youth, 2009). 

6  Die Rolle von Germany’s Next Topmodel und anderen 
Fernsehsendungen bei psychosomatischen 
Essstörungen 

In Zusammenarbeit mit dem Bundesfachverband Essstörungen e.V. (BFE) führte 
das IZI eine Befragung von akut von Essstörungen Betroffenen durch.1 Anonyme 
Fragebogen mit zumeist offenen Fragen boten Raum, die eigenen Wahrnehmungen 
zusammenzufassen. Quantifizierend wurde an mehreren Stellen konkret nachge-
fragt, um so Vergleichsmöglichkeiten zu früheren IZI-Studien zu schaffen. In die 
Auswertung gingen die n = 241 Befragte ein, die zurzeit wegen einer Essstörung 
therapeutisch begleitet werden bzw. in betreuten Wohngruppen leben. Die Stich-
probe setzt sich fast ausschließlich aus Mädchen und jungen Frauen (96 %) zu-
sammen, hinzukommen 10 junge Männer. Einige der Betroffenen (12 %) sind un-
ter 16 Jahre, fast die Hälfte ist zwischen 16 und 21 Jahren. Die Befragten haben 
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zum größten Teil eine diagnostizierte Magersucht (85 %), hinzu kommen Bulimie 
und Essstörungen mit Essanfällen, zum Teil auch in Kombination miteinander.  

Auf die offene Frage, ob es eine Sendung gebe, die das Schönheitsideal der 
Gesellschaft widerspiegle, nennen 83 % ungestützt (!) GNTM. Gut drei Viertel der 
Befragten sehen die Sendung, viele seit über 5 Jahren, zum Teil bereits seit der 
Grundschule. Es ist das Format, das die eigene Krankheit am häufigsten »sehr 
stark« beeinflusst hat und die große Mehrheit (85 %) stimmt der Aussage zu, dass 
GNTM Essstörungen wie Magersucht und Bulimie verstärken kann. 

Was macht GNTM für Mädchen und junge Frauen mit einem Risiko für Essstö-
rungen so gefährlich? Warum hat – bei aller Macht der Auswahl, Interpretation und 
Aneignung der Inhalte (Mikos 2008) – diese Sendung solch eine Wirkungskraft? 

Zum einen sind es die Punkte, die die Sendung für viele Mädchen-Fans attrak-
tiv macht: GNTM stellt wie keine andere Sendung junge Frauen und ihre Entwick-
lung in den Mittelpunkt, und zwar unabhängig von romantischen Beziehungen. Die 
Sendung bietet diverse Typen als Identifikationspersonen an, die vor Herausforde-
rungen in einem für die Altersgruppe hoch attraktiven Setting und an attraktiven 
Orten spielt. Durch den Wettkampf- und Bewertungscharakter der Sendung ent-
steht Spannung und gleichzeitig die Chance, selbst mitzuraten, zu bewerten und in 
Peer-Group und Familie über die Kandidatinnen „abzulästern“. Dadurch, dass die 
Kandidatinnen in der Sendung weit über die Grenzen des bisher Bekannten hinaus-
gehen müssen, werden auch die jungen ZuschauerInnen herausgefordert, selbst zu 
überlegen, wie sie in dieser Situation gehandelt hätten. Dies sind Formen der Iden-
titätsarbeit, bei denen bereits in früheren Erhebungen der dringende Verdacht auf-
kam, es handle sich hierbei eher um Identitätsarbeit mit Fallstricken (Götz & Ga-
ther, 2013). Denn scheinbar sind die Kandidatinnen respektive Zuschauenden 
durchaus handlungsmächtig und können sich durch Selbstbekenntnis, Selbstexplo-
ration und Selbstmodellierung (Thomas, 2007) gestalten. Gestaltungsobjekt ist 
dabei der eigene Körper, Orientierung und Wertmaßstab sind aber nicht etwa Indi-
vidualität oder Lebensglück, sondern neoliberale Werte des Markterfolgs. Junge 
Frauen werden zu „Unternehmerinnen ihrer Selbst“ (zusammenfassend Stehling, 
2015), wobei es stets nur um den untergewichtigen Körper und seine Präsentation 
und die Anpassung an die Werte anderer geht. Dies spiegelt sich auch in den Aus-
sagen der jungen Frauen, die durch das Format ihre Krankheit als verstärkend er-
lebt haben, wider. 

6.1 GNTM setzt unerreichbare Normen 

Ein vermeintlich perfektes Äußeres wird als das Allerwichtigste dargestellt; nur wer 
dünn ist, kommt eine Runde weiter und gehört dazu. (19-Jährige, Magersucht) 
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Die Sendung stellt Äußerlichkeiten ins Zentrum von Erfolg und Anerkennung. 
Dabei inszeniert die Sendung ausschließlich körperliche Ausnahmeerscheinungen 
junger Frauen mit einem Mindestmaß von 1,76 m und einer maximalen Kleider-
größe 36. Es werden „massenhaft schöne, perfekte Mädchen auf einem Haufen 
gezeigt, die alles fürs Schönsein geben“ (17-Jährige, Magersucht). Dies verzerrt 
den Blick für die Realität und die real vorkommende Vielfalt von Körpermaßen, in 
denen der Mensch an sich vorkommt. Es entsteht „das Gefühl, es gibt so viele tolle, 
dünne, disziplinierte Mädchen, die damit etwas erreichen und vor allem toll ausse-
hen!“ (17-Jährige, Magersucht). Aussehen – in absoluten Ausnahmeerscheinungen 
– wird mit Erfolg und Lebensglück gleichgesetzt und so zum Normalfall und abso-
lut erstrebenswerten Ziel. Es entsteht eine Logik: „Jeder, der nicht mindestens so 
aussieht, ist hässlich, unzulänglich und dick! Dadurch entstehen starke Minderwer-
tigkeitskomplexe“ (18-Jährige, Magersucht).  

6.2 Der Wunsch, auch so auszusehen 

Weil man gerne so aussehen würde, wie die Models, und dann abnimmt und dann in 
die Krankheit reingerät. (16-Jährige, Magersucht) 

In den Beschreibungen der Bedeutung von GNTM im Kontext der eigenen Essstö-
rung ist eine typische Ausprägung der Wunsch, auch „so auszusehen“ (17-Jährige 
über ihre anorektische Phase). „Dann wünscht man sich, genauso wie diese Mäd-
chen auszusehen, und ist gleichzeitig auch irgendwie sauer auf sich selbst, nicht 
diese Willensstärke zu haben oder den Ehrgeiz“ (17-Jährige, Ess-Brech-Sucht). Die 
unhinterfragten Normen und die vielen körperlichen Ausnahmeerscheinungen las-
sen bei den Befragten den Eindruck entstehen, es läge nur an ihnen, wenn sie die-
ses scheinbare „Normal“ nicht erreichen.  

6.3 Sich vergleichen 

Da die Frauen alle extrem schlank waren, vergleiche ich mich mit ihnen öfters. So 
hat auch meine Krankheit angefangen. (14-Jährige, Magersucht)  

Es beginnen Vergleichsprozesse, besonders in Situationen, in denen körperbetonte 
Kleidung getragen wird. Je „mehr Haut gezeigt wurde und wenn es um sexy Bilder 
ging, also Wert auf Proportionen gelegt wird“ (16-Jährige, Magersucht), desto 
mehr fühlen sich viele der Befragten zum Vergleich aufgefordert. Dieser Vergleich 
ist dann zum Teil deutlich auf einzelne Körperteile wie ein „flacher Bauch“ fokus-
siert oder dreht sich um Fragen wie „Wie genau kann man Knochen sehen, wie 
schlank scheinen die Arme zu sein?“ (29-Jährige, Magersucht). Stehen die Kandi-
datinnen in der Sendung vor dem Spiegel und erzählen, sie seien hier und da zu 
dick, sehen die jungen Frauen vor dem Fernseher mit erhöhter Aufmerksamkeit auf 
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den eigenen Körper und entdecken an ihrem eigenen Körper noch mehr unzu-
reichende Stellen. 

6.4 Sich anpassen 

Dafür muss ich nur noch abnehmen. (14-Jährige, Magersucht) 

Aufbauend auf einem überkritischen Verhältnis zum eigenen Körper, der Idealisie-
rung sehr dünner Körper folgend und sich im Vergleich dazu als defizitär betrach-
tend, beschreibt eine ganze Reihe der Mädchen, wie sie versuchten, sich dem 
inszenierten Fernsehideal anzunähern. Das zentrale Erzählmuster der Sendung: Es 
ist nur eine Frage der Disziplin, vor allem der emotionalen, aber auch der Essdis-
ziplin. Die jungen Frauen vor dem Fernseher beobachten nun ganz genau, „wenn 
die Models Essen zubereiten“ (17-Jährige, Magersucht), wie viel und was die Kan-
didatinnen essen.  

Als in einer besonders relevanten Szene eine Kandidatin dafür, dass sie Pom-
mes gegessen hat, ermahnt und beim nächsten Shooting als Versagerin inszeniert 
wird, nehmen mehrere dies als nachhaltig disziplinierend auf ihr eigenes Essverhal-
ten wahr. Am schwierigsten wurde es, wenn die Kandidatinnen (oder Heidi Klum) 
kalorienreiche Nahrung aßen und die jungen Frauen vor dem Fernseher für sich 
frustriert feststellen mussten: „Was die trotzdem manchmal essen und ich von so 
wenig zunehme“ (17-Jährige, Magersucht). 

Der Frust, das Unwohlsein und die Minderwertigkeitsgefühle, die während der 
Rezeption entstehen, führen jedoch (leider) nicht dazu, einfach abzuschalten oder 
Rezeptionsmuster voller Widerstand gegen die Eigenlogik der Sendung zu entwi-
ckeln. Gerade bei leistungsstarken, anpassungsbereiten Mädchen, die viel Energie 
für die Optimierung bis hin zum Perfektionismus aufbringen können – also typi-
sche Kennzeichen essstörungsgefährdeter Menschen –, entwickelt sich typischer-
weise eine andere Logik. Eine 18-Jährige mit Magersucht beschreibt prototypisch: 

Viele der Mädchen, die bei Germany’s Next Topmodel mitmachen, sind einfach so 
dünn (wahrlich nicht alle, aber dennoch einige), machen nicht extrem viel Sport 
oder achten extrem auf ihre Ernährung. Da kam bei mir die Frage auf, warum bin 
ich dann nicht so? Ich kam schnell zu der Einsicht, dass mich diese Frage nicht 
weiterbringt, und habe (nicht nur deswegen!) angefangen, abzunehmen, extrem 
viel Sport zu machen. In meinem Kopf war/ist fest verankert: Wenn ich dünn bin, 
dann ist alles einfacher. Das ganze Leben. Was ja auch in gewisser Weise wahr ist. 
Ich möchte sagen, ich bin nicht wegen GNTM magersüchtig geworden, dennoch 
hat es eine Rolle gespielt. Und heute schaue ich es bewusst NICHT mehr an! Denn 
es würde die Magersucht wieder so richtig pushen. 
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7  Das Krankmachende in der Logik von GNTM 

Die besondere Wirksamkeit der Sendung für Mädchen und Frauen mit Prädisposi-
tion liegt noch auf einer tieferen Ebene. Denn was die Befragten trotz aller Offen-
heit und Reflektiertheit im Rahmen der hier gewählten Methode nicht in derselben 
Kürze berichten können: Sie befanden sich zu Beginn der Essstörung in einer Kri-
sensituation. Denn bei dieser psychosomatischen Erkrankung steht selten das ange-
strebte Schönheitsideal im Zentrum des eigentlichen Problems. Es geht um tiefe 
Krisen und Unsicherheiten, Erlebnisse oder Lebenssituationen, die den Betroffenen 
als nicht zu bewältigen erscheinen. Um trotz der Machtlosigkeit gegenüber den 
äußeren Geschehnissen ihre Handlungsfähigkeit aufrechtzuerhalten, verlagern die 
Betroffenen ihre Wahrnehmung von den inneren Welten auf die äußeren Bereiche 
Körper und Essen. Durch die Manipulation des Gewichts können sie sich als weni-
ger wertlos empfinden, und versuchen gewissermaßen, wieder handlungsmächtig 
zu werden. Wenn schon nicht gegenüber der äußeren Welt, dann wenigstens ge-
genüber sich selbst. Dieser ungesunde Weg des Umgangs mit einem tieferliegen-
den Problem kann dann leicht eine Eigendynamik entwickeln, sodass es zur Ab-
spaltung der negativen Gefühle oder der emotional belastenden Lebensereignisse 
kommen kann. Doch die abgespaltenen Gefühle und Erlebnisse sind durch die 
Verdrängung nicht verschwunden, sondern schlummern vielmehr weiter unter der 
Oberfläche. 

Treffen diese Mädchen und jungen Frauen in einer solchen Krise auf die Sen-
dung GNTM, akzeptieren sie nicht nur die Werte und unerreichbare Norm, sondern 
empfinden sich als minderwertig und entwickeln den starken Wunsch, sich dieser 
scheinbaren Norm anzupassen: Denn in GNTM sind Erfolg und Anerkennung mit 
bedingungsloser Anpassung verbunden. Jede Anforderung, jedes Casting, jede 
Challenge, jedes „Sich-von-Fremden-körperlich-gestalten-Lassen“ ist voller Be-
geisterung anzunehmen und es muss alles „für den Kunden“ bzw. Heidi Klum ge-
geben werden. Wahrnehmungen von eigenen Empfindungen wie Müdigkeit und 
Kälte oder Gefühle wie Scham, Ekel, Wut oder Angst müssen unterdrückt und vom 
Handeln entkoppelt werden. Anerkennung gibt es nur für die Verdrängung. Das 
System zu stören oder sich hier gar kritisch zu äußern, führt, wenn es nicht zufällig 
der Attraktivität der Sendung dient, zum vorprogrammierten Ausschluss.  

Sendung und Krankheit haben also nicht nur auf der Oberfläche von Schön-
heitsnorm und Körperzentrierung eine sehr ähnliche Grundlogik: Das erstrebens-
werte Ziel ist es, die eigentlichen Wahrnehmungen, Gefühle und Bedürfnisse zu-
rückzustellen, um sich perfekt an die Anforderungen und Normen anderer 
anzupassen und sie in ihrem Anliegen nicht zu stören. Wird dieses implizite 
Grundmuster der Sendung zur Handlungsmaxime, kann es in einer Identitätskrise 
und bei entsprechenden psychischen Dispositionen wie Leistungsbereitschaft, An-
passungsbereitschaft oder einem Hang zum Perfektionismus in die Krankheit füh-
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ren. Entsprechend verwundert es nicht, dass 70 Patientinnen dieser Befragung der 
Sendung Germany’s Next Topmodel einen „sehr starken Einfluss“ und weitere 72 
immerhin noch „etwas Einfluss“ auf ihre Krankheit bescheinigen. Denn Menschen 
suchen sich das symbolische Material, in dem sie ihre handlungsleitenden Themen 
finden und sich und ihre Identität weiterentwickeln können. GNTM wird zur Identi-
tätsarbeit eingesetzt. Gerade wenn die jungen Frauen dann bestimmte Persönlich-
keitsprofile haben und sich von dem Konzept „Unternehmerin ihrer Selbst“ ange-
sprochen fühlen, kann der Weg der Selbstoptimierung des eigenen Körpers und 
Verhaltens sie in eine schwere psychosomatische Störung führen. 

8  Fazit: Identitätsarbeit mit Fallstricken 

Heute wachsen Mädchen mit einem hohen Selbstwertgefühl und dem Stolz darauf 
ein Mädchen zu sein auf. Ein guter und Identitätsstärkender Moment. Die Bilder, 
die wir ihnen dann allerdings bieten, zeigen vor allem starke erfolgreiche Mädchen 
und Frauen mit einem sexualisierten Körperbild, dass jenseits der natürlich zu er-
reichenden Maße liegt. Ausnahmen gibt es so gut wie nicht. Das Ergebnis ist, dass 
Mädchen, die sich selbst als wertvoll und handlungsfähig einschätzen, davon aus-
gehen, dass sie als Frau auch einmal so sexy und schlank aussehen werden. Doch 
genau das geschieht eben nicht, was aber nicht etwa an den Mädchen, sondern dem 
verschobenen medialen Bild liegt. Wachsen Mädchen nun weiter heran begegnen 
sie der Sendung GNTM, in der sie wiederum ausschließlich sehr schlanke Frauen 
mit nahezu nicht erreichbaren Maßen sehen, die sich ihren Weg zum Erfolg er-
kämpfen. Von ihnen lernen die Mädchen, von Tipps gegen Mobbing bis Schmink- 
und Style Anleitungen sowie Hinweisen zur Selbstinszenierung auf Fotos. Ohne es 
direkt zu bemerken, entwickeln regelmäßige GNTM-Seherinnen und -Seher dabei 
einen professionellen Blick auf den weiblichen Körper. Sie erkennen professionelle 
Fotos und gut inszenierte Frauenkörper, können den ganz normalen, nicht austrai-
nierten Mädchenkörper aber nicht mehr wertschätzen.  

Der Vergleich mit den Ausnahmeerscheinungen, das Reden darüber, das Be-
wundern, aber auch das Abwerten der Kandidatinnen fokussiert nicht nur den Blick 
auf die Erscheinung und einzelne Körperregionen. Im Vergleich zu den Ausnah-
mekörpern der Kandidatinnen kann der eigene Körper nur defizitär erscheinen, 
denn nur eine von 40.000 Frauen hat die körperlichen Maße eines Models 
(Hawkins et al. 2004). Der Wunsch auch so auszusehen, das ständige Vergleichen 
und die implizite Logik der Sendung kann dann, bei entsprechender Veranlagung, 
sozialem Kontext und Persönlichkeitsstruktur bis in die Essstörung führen.  

Hier ist dringend eine Erweiterung des Schönheitsideals des medial repräsen-
tierten Körpers nötig. Eine realistische Auseinandersetzung mit dem Thema Ernäh-
rung – anstatt Instagram Bildern von Heidi Klum, die in Pizza, Döner, Wurst und 
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Hamburger beißt, wäre ein Zeichen von Verantwortung. Zu fordern wäre ein Min-
dest-BMI für Models und Schauspielerinnen, um dem Zelebrieren von unterge-
wichtigen Körpern als absolute Schönheitsnorm entgegen zu wirken. Notwendig 
sind aber vor allem ein höheres Maß an Medienkompetenz, eine kritische Ausei-
nandersetzung mit der Sendung und eine Stärkung der Identität sowie ein positiver 
Zugang zu dem eigenen Körper der Mädchen vor dem Fernseher.  

Anmerkungen 

1 Durchgeführt von Iconkids & Youth als Face-to-Face-Untersuchung mittels stan-
dardisiertem Fragebogen im Rahmen der Mehrthemenumfrage IconKIDS Bus 
und IconYOUTH Bus (persönliche Interviews, in-home, CAPI). Das Sample 
wurde repräsentativ für Deutschland zusammengestellt (in 150 BIK-Sample-
Points) und quotiert nach Alter, Geschlecht und Migrationshintergrund der be-
fragten Kinder und Jugendlichen, Schulabschluss des Haushaltsvorstandes bei 
10- bis 12-Jährigen bzw. eigenem Schulbesuch/-abschluss bei 13- bis 19-
Jährigen, Verteilung nach Bundesländern, Gemeindegrößenklassen sowie Fami-
lienstand der Mutter. 
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